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Müll ist Müll – das galt lange in
deutschen Haushalten. Heute
ist das anders. Immer säuberli-

cher wird der Müll getrennt. Im Jahr
2015 hat Deutschland dabei eine neue Stu-
fe erreicht: Seitdem herrscht Biotonnen-
Pflicht. Rein darf nur, was kompostier-
bar ist. Draußen bleiben muss die Plastik-
tüte, die die Mülleimer sauber halten
könnte.

Wer in höheren Stockwerken wohnt,
kennt das Problem: Man will nicht nach
jeder Mahlzeit die Treppen runter zur
Biomülltonne. Wie also den Essensabfall
sammeln, ohne anschließend den Eimer
putzen zu müssen? Einige Hersteller ha-
ben Öko-Alternativen zur Plastiktüte auf
den Markt gebracht. Sie bestehen aus Po-
lylactid, einem biologisch abbaubaren
pflanzlichen Material. Aber halten sie
auch wirklich dicht? Und was leistet die
braune Papiertüte im Vergleich? Im dop-
pelten Härtetest treten fünf handelsübli-
che Produkte gegeneinander an.

Den Anfang machen die Polylactidbeu-
tel. Pro Marke werden zwei Stück ge-
prüft. Eines kommt wie üblich in den
Mülleimer, das andere hängt an einer
Schnur von der Decke. Auf die Tüte soll
das volle Gewicht des Abfalls wirken. Der
Inhalt ist in allen Fällen identisch: Zu ei-
ner Dose gestückelter Tomaten sowie ei-
ner Fertigtüte mit altem Blattsalat wird
ein Fruchtjoghurt gekippt, dazu fünf Kar-
toffeln, ein benutzter Kaffeefilter, Marme-
ladenreste und zwei schimmelnde Cle-
mentinen. Zwei Eier darüber geschlagen

– fertig ist der Bioabfallmix. Schon vor
Testbeginn verbreitet sich ein muffiger
Geruch, der in den folgenden 48 Stunden
an Intensität gewinnt. So lange darf der
Lebensmittelmatsch bei wohliger Zim-
mertemperatur vor sich hin gammeln.
Werden die Beutel standhalten?

Genauso wichtig: die Frage der Hand-
habung. Das Abreißen der Tüten von
den Rollen klappt überwiegend gut. Al-
lein das Modell von Pely Clean versagt.
Bereits vor dem Einsatz im Biomülleimer
hat der Beutel schon drei Löcher an der
Seitennaht. Bei der Tüte von Swirl läuft
es am einfachsten, selbst etwas rabiateres
Vorgehen übersteht sie ohne Schaden.

Damit die Beutel am Rand des Eimers
halten, müssen sie sich ein wenig dehnen
lassen. Je nach Volumen der Tüte wird
im Test ein passender Mülleimer ge-
wählt. Die Discount-Variante versagt
komplett: Der Purio-Beutel von Lidl
reißt direkt weit ein, als er über den Ei-
merrand gezogen wird. Die Tüte der
dm-Marke Profissimo hält im Test nur
wenig mehr aus. Der Beutel dehnt sich
erst ein wenig – und reißt, bevor er am
Mülleimer befestigt ist. In Sachen Hand-
habung liegt wieder das Swirl-Produkt
ganz vorn. Es lässt sich gut dehnen und
kann problemlos angebracht werden.

Zum Zuschnüren und Tragen haben
fast alle Modelle zwei Henkelschlaufen –
das Verknoten läuft unkompliziert ab.
Nur die Pely-Tüte besitzt ein Zugband,
mit dessen Hilfe sie vor dem Transport
zur Biotonne verschlossen wird. Auf An-

hieb aber funktioniert das nicht. Nur
wenn der Beutel gut gefüllt ist, man ihn
am Zugband packt und kräftig schüttelt,
schließt er sich.

Es wird ernst: Die 48 Stunden sind
um. Überprüft werden zunächst die Beu-
tel in den Mülleimern. Am Boden sind
sie alle außen feucht. Bei Swirl und Pely
ist es nur Kondenswasser, durchsichtig
und geruchlos, das sich durch die Wärme
unter dem geschlossenen Deckel gebildet
hat. Bei den günstigeren Modellen von
Purio und Profissimo bleibt im Eimer
eine bräunliche Flüssigkeit zurück. Trotz
Beutel muss der Eimer gereinigt werden.

Und die Tüten, die frei von der Decke
hängen? Unter dem Gewicht des Bio-
mülls geben die Beutel von Purio und
Profissimo nach: Sie lassen Flüssigkeit
durchsickern. Bei den teureren Modellen
zeigen sich Qualitätsunterschiede. Der
Pely-Clean-Beutel ist leicht klamm. Die
Swirl-Tüte dagegen bleibt außen kom-

plett trocken. Damit erfüllt sie genau das,
was der Kunde erwartet. Jedenfalls fast.

Denn ein Problem kann selbst der Test-
sieger nicht lösen. Zwar werben alle Her-
steller damit, dass ihre Beutel kompostier-
bar sind. In der Praxis bekommen sie oft
aber gar nicht die Möglichkeit, sich zu
zersetzen. Großtechnische Kompostanla-
gen, in denen der Müll in der Regel lan-
det, müssen die Öko-Tüten wie herkömm-
liche Plastikvarianten aussieben und ent-
sorgen. „Selbst wenn die Bedingungen
wie Temperatur oder Sauerstoffzufuhr op-
timal geregelt werden können, bräuchte
so eine Tüte rund zwölf Wochen, bis sie
abgebaut ist“, sagt Tim Hermann, Exper-
te für Abfalltechnik beim Bundesumwelt-
amt. „So lange kann der Abfall dort aber
nie liegen, weil viel schneller wieder Platz
für neuen geschaffen werden muss.“ Statt
zu verrotten kommen die Ökobeutel in
die Müllverbrennungsanlage – genau wie
herkömmliche Plastiktüten.

Es gibt aber noch eine Alternative.
Der unbeschichtete Papiermüllbeutel
als Klassiker der Biomüllentsorgung.
Für den Kücheneinsatz allerdings ist er
eine schlechte Wahl. In allen Testkate-
gorien versagt das Papiermodell der
Rossmann-Marke Rubin umgehend.
Kaum hat die Flüssigkeit der Tomaten-
stückchen den Boden des Beutels er-
reicht, tropft es durch. Der Beutel wird
erst klamm und dann rasch nass. Schlau-
fen für den Transport fehlen. Und beim
Versuch, die Rubin-Tüte an die Decke
zu hängen, reißt deren Boden. Mehr als
Kartoffelschalen verkraftet er offenbar
nicht.

Brauchen wir die vermeintlichen
Öko-Müllbeutel wirklich? Vermutlich
ist der regelmäßige Gang zur Biomüll-
tonne doch eine Alternative. Der schont
nicht nur das Portemonnaie und ist gut
für das Gewissen – er fördert am Ende
sogar die Fitness.

E
s ist an der Zeit, Abbitte zu leis-
ten. Oft habe ich Deutschlands
Fondsmanager in dieser Zei-
tung kritisiert, sie wahlweise als

faul, unfähig oder gleich beides zusam-
men beschrieben, wofür es natürlich ob-
jektive Gründe gab – schwache Renditen
und schlechte Anlageideen eben. Seit
kurzem aber weiß ich, wie es sich an-
fühlt, ein Fondsmanager zu sein, und dar-
um muss ich mich entschuldigen. Nicht
für die Kritik, das wäre ja noch schöner.
Aber dafür, dass ich diesen Beruf dann
doch etwas unterschätzt habe. Die Er-
kenntnis mag spät kommen, aber wir alle
kennen doch den berühmten Satz: Bes-
ser spät als nie.

Es ist jetzt ein paar Tage her, dass ich
mich mit der Fondsgesellschaft Lupus Al-
pha für ein Experiment verabredet habe.
Das Ziel: Ich will an einem Tag versu-
chen, die Grundzüge des Fondsmanager-
Berufs zu erlernen. Eine Kurzausbildung
sozusagen, mit allem, was dazugehört.
Ich soll nicht nur danebenstehen und zu-
schauen, sondern am Ende auch vor den
versammelten Portfoliomanagern meine
Anlageideen präsentieren. Als ich mich
an einem wunderschönen Morgen im Fe-
bruar auf den Weg zu meiner neuen Ar-
beitsstätte mache, bin ich mir sicher: So
schwierig kann das doch nicht sein.

Ein wenig ins Wanken gerät mein
Selbstbewusstsein, als ich kurz darauf
die Büros von Lupus Alpha betrete. Ein
Computer steht hier neben dem ande-
ren – so weit, so gewöhnlich. Sofort
fällt mir aber ein etwa mannshohes
Schild ins Auge, das neben den Tischen
der Fondsmanager plaziert ist. „Under-
performance ist nicht akzeptabel“, steht
darauf. Man will mir doch nicht etwa
Angst machen?

Ich werde der Abteilung für „Small &
Mid Caps“ zugewiesen, was im Branchen-
jargon ein Ausdruck für Aktiengesell-
schaften mit kleinem oder mittlerem Bör-
senwert ist. Erst glaube ich, man wolle
mich schonen. Doch im Verlauf dieses
mitunter schmerzvollen Tages wird in
mir die Erkenntnis reifen, dass es genau

darum nicht ging. Im Gegenteil: Kleine
und mittlere Aktiengesellschaften zu ana-
lysieren, ist oft schwieriger, als sich den
Dax-Konzernen zu widmen, weil es über
die kleinen Gesellschaften meist viel we-
niger Informationen gibt.

Dies aber sei gerade das Schöne, sagt
Götz Albert, Leiter des Small & Mid-
cap-Teams und für heute mein Chef.
Man habe als Fondsmanager in diesem
Bereich eine viel größere Auswahl an Ak-
tien, mit denen man sich beschäftigen
könne. „Vielfalt ist Geld wert.“ Der
Mann weiß, wovon er spricht. Für Anla-
gegelder in Höhe von 2,9 Milliarden
Euro trägt er die Verantwortung. Albert
kann sich in echte Begeisterung reden,
wenn er vom Geldanlegen spricht. Am
Ende unseres Gespräches aber blickt er
ernst: „Wir sehen uns dann zu Ihrem
Vortrag.“ Ich ahne: Mein neuer Boss hat
sich eine knifflige Aufgabe für mich aus-
gedacht.

Glücklicherweise lerne ich in diesem
Moment meinen Ausbilder kennen – ein
Mann, der mir auf den ersten Blick Ver-
trauen einflößt. Markus Herrmann ist
zwar erst 29 Jahre alt, aber ein absoluter
Profi. Er steuert den „Lupus Alpha Divi-
dend Champions“ – einen Dividenden-
fonds, in dem Anleger stattliche 140 Mil-
lionen Euro angelegt haben. Ist er nicht
nervös, wenn er daran denkt, um welche
Summen es in seinem Geschäft täglich
geht? Überhaupt nicht, sagt Herrmann.
„Das ist vergleichbar mit einem Arzt:
Man muss Respekt vor der Aufgabe ha-
ben, darf sich aber auch nicht ständig Ge-
danken darüber machen, dass der Patient

bei der Operation womöglich sterben
könnte.“ Gutes Fondsmanagement habe
nichts mit mathematischen Zauberfor-
meln zu tun – es sei einfach eine Kombi-
nation aus Begeisterungsfähigkeit und
Fleiß. Diese Mischung ist mir aus dem
Beruf des Finanzjournalisten bestens ver-
traut, darum schöpfe ich Mut. Wenn das
die Voraussetzungen für eine gute Aktien-
analyse sind, werde ich die Sache schon
hinbekommen.

Mein Ausbilder ist davon bei aller
Freundlichkeit noch nicht ganz über-
zeugt. In gut zwei Stunden versucht er,
mir die wichtigsten Kniffe seines Berufes
beizubringen, und auch wenn er dabei
keine Miene verzieht, spüre ich doch:
Den Versuch, seine Arbeit quasi im Vor-
übergehen zu lernen, hält er dann doch
für recht anmaßend. Seine Tipps aber
sind Gold wert, auch wenn sie mich bis-
weilen irritieren. Wichtig sei es bei der
Analyse einer Aktiengesellschaft vor al-
lem, sich mit der „Prosa“ zu beschäfti-
gen, sagt Herrmann immer wieder. Es
dauert einige Zeit, bis ich verstehe, was
er meint. Es geht nämlich mitnichten
darum, dass ich mir nun vor jeder Invest-
mententscheidung ein paar Zeilen aus
Thomas Manns „Buddenbrooks“ oder
anderen Literaturklassikern zu Gemüte
führen sollte. Nein, mit „Prosa“ meint
mein Ausbilder Sätze wie diesen: „In Q4
ist das Nettoergebnis auf 0,5 Millionen
Euro gestiegen – die Nettoschuldenposi-
tion erhöhte sich auf 83,5 Millionen Euro
zum Ende des Jahres 2016.“ Es ist meine
erste Lektion: Wer solchen Sätzen aus
dem Geschäftsbericht eine innere Schön-

heit abgewinnen kann, der hat es auf
dem Weg zum guten Fondsmanager
schon ein Stück weit gebracht.

Das allein allerdings reicht nicht. Ne-
ben der Prosa – also den ausgeschriebe-
nen Sätzen im Geschäftsbericht – müsse
man sich auch mit den harten Zahlen
der Bilanz beschäftigen, macht mir mein
Ausbilder in aller Deutlichkeit klar. Er
geht mit mir probeweise einzelne Positio-
nen durch, hilft mir bei der Berechnung
und hämmert mir eines ein – immer
nach der Marge schauen. Denn diese
Kennziffer gibt Auskunft darüber, wie
viel Prozent vom Umsatz des Unterneh-
mens als Gewinn übrig bleibt. Keine an-
dere Kenngröße sei wichtiger. Meine
zweite Lektion an diesem Tag lautet also:
Beherrsche die Zahlen! Soll noch einer
behaupten, das Fondsmanager-Dasein
mache wenig Arbeit.

Wie anstrengend es werden kann, mer-
ke ich, als mich mein Ausbilder kurz dar-
auf mit spitzbübischem Grinsen allein
lässt. Er geht allerdings nicht einfach so,
sondern lässt mich mit einem Zettel zu-
rück, auf dem ein mir völlig unbekannter
Firmenname steht: Tomra Systems. In
nur 90 Minuten soll ich analysieren, ob
sich der Kauf dieser Aktie lohnen könnte
oder nicht – und dann vor den versam-
melten Lupus-Alpha-Managern meine
Ergebnisse präsentieren.

Ich lege los. Eine Internetrecherche er-
gibt, dass es sich bei Tomra um ein nor-
wegisches Unternehmen handelt, das in
großem Stil Rücknahmemaschinen für
Pfandflaschen verkauft. Auch in Deutsch-
land sind die Norweger Marktführer, in
vielen Supermärkten finden sich ihre Ge-

räte. Ich mache, was mein Ausbilder mir
gesagt hat. Ich lese die Prosa (Kostpro-
be: „Das Unternehmen erlebt gerade
eine gutes Momentum, der Umsatz in
Q3 entspricht den Erwartungen“) und
gehe die Zahlen durch, verrechne mich
ein paar Mal, bin aber nach anderthalb
Stunden überzeugt: Diese Aktie sollte
man auf keinen Fall kaufen. Ich fühle
mich siegesgewiss, die Präsentation kann
kommen.

In einem großen Saal im obersten
Stockwerk des Gebäudes treffe ich Mar-
kus Herrmann sowie Teamleiter Götz Al-
bert wieder, außerdem sind drei weitere
Portfoliomanager anwesend. Ihre Mie-
nen sind ernst. Ein wenig fühle ich mich
in die mündliche Abiturprüfung zurück-
versetzt. Die Manager sitzen in der einen
Ecke des Raumes um einen Tisch her-
um, ich stehe ihnen frontal gegenüber.
„Machen Sie sich bitte klar, dass unter
normalen Umständen von Ihrem Votum
abhängen könnte, ob wir 30 Millionen
Euro in ein Unternehmen investieren sol-
len oder nicht“, sagt Götz Albert, mein
Boss. 30 Millionen Euro!

Natürlich ist dies heute nur ein Spiel,
aber mein Herz klopft trotzdem. Doch
während meines Vortrages gewinne ich
an Sicherheit. Ich lege, so zumindest
meine Selbstwahrnehmung, schlüssig
dar, weshalb Tomra zwar eine gute Fir-
ma ist, warum man aber jetzt auf keinen
Fall investieren sollte. Meine Begrün-
dung: Leergutrücknahme-Systeme (ein
Wort, das mir mittlerweile mit Leichtig-
keit über die Lippen geht) werden erst
einmal weniger gefragt sein, da im wich-
tigen deutschen Markt gerade ein kom-

pletter Austausch der alten Maschinen
stattgefunden hat – wo soll da die Nach-
frage herkommen?

Ich blicke auf und stelle fest: Begeiste-
rung sieht anders aus. Mein Chef blickt
ausdruckslos, seine Kollegen schauen
leicht gelangweilt. Dann beginnen sie
mit ihren Fragen und hören die nächs-
ten anderthalb Stunden nicht auf. Die
Portfoliomanager wollen alles, wirklich
alles wissen. Wie stellt Tomra die „ein-
wandfreie Erkennung pfandfähigen Ma-
terials“ sicher? Was sind die Vorteile
von Tomras neuer Supermaschine T9
(zu meiner Schande höre ich den Na-
men in diesem Moment zum ersten
Mal)? Und wie wird es der norwegi-
schen Firma ergehen, wenn der Ölpreis
weiter fallen sollte? Mein Ausbilder
nickt mir hin und wieder aufmunternd
zu, stellt dann aber die gemeinsten Fra-
gen. So zum Beispiel zu komplizierten
technischen Details: Was hebt Tomras
360-Grad-Scannersystem von den Pro-
dukten der Konkurrenz ab? Ich habe
keine Ahnung, aber ich laviere mich
durch, irgendwie. Dann aber kommt
der Todesstoß, ausgerechnet von einem
der Manager, der sich bislang mit Fra-
gen zurückgehalten hat: „Sie haben uns
gar nichts zur Marge gesagt.“ Mir wird
heiß und kalt zugleich. Was hatte mein
Ausbilder mich gelehrt: Nichts ist so
wichtig wie die Marge. Und ausgerech-
net darum habe ich mich in all der Auf-
regung gar nicht gekümmert.

Bevor ich gänzlich in Niedergeschla-
genheit versinke, macht mir Götz Albert
Mut. Man sei bei der Analyse zum glei-
chen Ergebnis gekommen wie ich – der-
zeit hat Lupus Alpha die Tomra-Aktie
deshalb nicht im Portfolio. Allerdings
habe man sich eines anderen Lösungs-
ansatzes bedient, setzt Albert mit feinsin-
nigem Lächeln hinzu. Er ist zu freund-
lich, um die Wahrheit auszusprechen:
Meine Karriere als Fondsmanager ist in
diesem Moment beendet. Und noch et-
was anderes ist gewiss: Wenn ich das
nächste Mal einen Supermarkt betrete,
werde ich den Pfandflaschenautomaten
endlich die Aufmerksamkeit widmen, die
sie schon lange verdient haben.

Swirl Profissimo Purio Pely Clean Rubin

Preis pro Beutel 0,49 € Note 5 0,15 € Note 2 0,13 € Note 2 0,37 €  Note 4 0,10 €  Note 2

Fassungsvermögen 20 Liter 10 Liter 15 Liter 20 Liter 10 Liter 

Handhabung Tragegriffe.
Dehnt sich beim Aufziehen über
den Mülleimer, reißt aber nicht.

Note 1

Tragegriffe.
Reißt nicht schnell ein.

 Note 3

Tragegriffe.
Reißt sehr schnell ein.

 Note 4

Zugband.
Reißt sehr schnell ein.  

 Note 5

Weder Tragegriffe noch Zugband.

 Note 6

Durchlässigkeit Hält Flüssigkeit im Beutel.
Note 1

Lässt Flüssigkeit durchsickern.
Note 5

Lässt Flüssigkeit durchsickern.
Note 5

Wird leicht klamm.  
 Note 2

Weicht sofort durch.
Note 6

Gesamtnote 2,3 3,3 3,7 3,7 4,7

Geld anlegen wie die Profis kann so schwer nicht sein, dachte sich F.A.S.-Redakteur
Dennis Kremer. Darum hat er sich als Fondsmanager versucht – und seine Lektion gelernt.

Arbeitsalltag eines Fondsmanagers: F.A.S.-Redakteur Kremer im Vorgespräch (linkes Bild), während der Aktienanalyse (mittleres Bild) und bei der Präsentation seiner Analyseergebnisse vor dem Investmentkomitee  Fotos Maximilian von Lachner

Biomülltüten sind nötig,
um Essensreste zu
entsorgen. Doch wehe,
wenn der Beutel reißt.

Von Swende Stratmann

BIOMÜLLBEUTEL IM VERGLEICH

Großinvestor für einen Tag

Welche Biomülltüte hält am besten dicht?

Essensreste müssen seit 2015 in der Biotonne
entsorgt werden. Foto Stefan Finger
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